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»Ich bin ein Gast auf Erden«. Irdische 
Heimatlosigkeit und himmlische 
Bleibe in neutestamentlichen Texten

1. Das Motiv irdischer Heimatlosigkeit

Ich bin ein Gast auf ErdenUnd hab hier keinen Stand;Der Himmel soll mir werden, Da ist mein Vaterland?Nicht erst in der geistlichen Lyrik von Paul Gerhardt ist die irdische Heimat­losigkeit des Gläubigen ein verbreitetes christliches Motiv. Die erste Zeile des Liedes2 greift vielmehr Ps 119,19a auf, der in der Übersetzung der Septuaginta lautet: mzpoixo? iyü dpu dv nj yn (Ps 118,19a LXX).3 Hier zielt die Fortsetzung des Verses jedoch auf die anhaltende Verbindung zu Gottes Geboten (piij äTtoxpü- 47); dm’ eptou ras ivTOÄäs aou, Ps 118,19b LXX) und bleibt somit innerweltlich. Paul Gerhardt greift dagegen als Hoffnungsbild die Vorstellung von einer himm­lischen Heimat auf, wie sie sich in verschiedenen neutestamentlichen Schriften findet, hier aber in besonderer Weise von Hebr 11 geprägt zu sein scheint.4

2 Es findet sich unter der Nummer 529 im Evangelischen Gesangbuch. Dort allerdings ohne jegliche Angabe von biblischen Bezügen.3 In der Ausgabe der Gerhardtschen Lieder von Johann Georg Ebeling von 1666 ist das Lied mit »Auß dem 119. Psalm« überschrieben (zitiert nach Bachmann, Lieder, 255).4 Bachmann (s.o. Anm. 1) verweist neben Ps 119 auf Hebr 11,3 als biblischen Bezugs­punkt (Bachmann, Lieder, 256). Dabei handelt es sich aber sicherlich um eine Verschrei­bung für Hebr 11,13, wo es um die Verheißungen an Abraham und seine Nachkommen geht, die sich zu ihren Lebzeiten noch nicht erfüllten, was sie zu »Gästen und Fremdlin­gen auf Erden« machte (so die Lutherübersetzung von Hebr 11,13). Mindestens genauso wichtig erscheinen aber die folgenden Verse Hebr 11,14-16, die die Suche nach dem »Vaterland« beschreiben, das nicht irdisch, sondern nur »himmlisch« zu finden ist, s. ausführlicher unten 3.

' Zitiert nach der ersten kritischen Ausgabe der geistlichen Lieder Paul Gerhardts durch Johann Friedrich Bachmann: Bachmann, Lieder, 256 (Nr. XCVIII).



472 Ursula Ulrike KaiserWährend man Paul Gerhardts Lied eine gewisse Müdigkeit am Leben und Abwendung von der irdischen Welt nicht absprechen kann,5 betont Hermut Löhr in seinem Beitrag zum Tagungsband »Migrationsprozesse im ältesten Christen­tum« von 2018, dass das von ihm in einer Auswahl frühchristlicher Texte des 1. und 2. Jahrhunderts n.Chr. untersuchte »Motiv der irdischen Heimatlosigkeit der Glaubenden« (Hebr 11 eingeschlossen) dort zwar »nicht ausschließlich, aber markant in ethischen Argumentationen und zur direkten Weisung eingesetzt wird«, und dass es »keineswegs Weltflucht oder strikt exklusives Sonderethos« bedeute.6 Es wäre also durchaus eine Frage, ob sich im Blick auf Paul Gerhardts »Sterbe(trost-)lied«7 generelle Differenzen in der Rezeption eines biblischen Mo­tivs zeigen und ob diese als singulär oder eher typisch für das 17. Jahrhundert und seine Frömmigkeit einzuschätzen sind. Das soll aber nicht Thema der fol­genden Ausführungen sein. Vielmehr lässt sich bereits neutestamentlich eine größere Bandbreite an textlichen Realisierungen des Motivs der irdischen Hei­matlosigkeit der Glaubenden erkennen, sodass im Folgenden vor allem die Un­tersuchung der Textebene im Vordergrund stehen soll. Ethische Implikationen sind damit nicht ausgeblendet, werden aber, anders als im genannten Beitrag von Löhr, nicht untersuchungsleitend sein. Primär ist vielmehr die Fragen, auf welche Terminologie, Motive und Traditionen bei der Beschreibung des Fremd­seins in den Texten zurückgegriffen wird, in welcher Weise himmlische Gegen­bilder von Heimat entworfen werden und daraus folgend die Frage, wie diese Gestaltung die Sinnkonstruktion des jeweiligen Textes lenkt.

So z.B. in Strophe 11: »Die Herberg ist zu böse/ Der Trübsal ist zu viel./ Ach komm, mein Gott, und löse/ mein Herz, wann dein Herz will/ Komm, mach ein seligs Ende/ An meiner Wanderschaft/ Und was mich kränkt, das wende/ Durch deinen Arm und Kraft.« (Bachmann, Lieder, 257). Dominierender als die (in diesem Lied allerdings auffällig) dunkle Sicht auf die Welt, ist aber sicherlich die Intention des Textes mit der Aussicht auf die himmlische Heimat Trost zu spenden.6 Löhr, Heimatlosigkeit, 139,151.7 Axmacher, Gast, 94.

2. Fremd sein: Die Vielfalt der KonzepteEinen ersten methodischen Ansatzpunkt für die Untersuchung des Motivs der irdischen Heimatlosigkeit der Glaubenden bietet zweifellos die Fremdlings­terminologie. Bei Paul Gerhardt begegnet sie, wie eingangs zu sehen war, ge­prägt von der Luther-Übersetzung in der Metapher des Gastes. Blickt man auf die Prätexte, findet sich in Ps 118,19 LXX dafür das Wort 7täpoixo;, in Hebr 11,13 Was sich hier andeutet, ist aber keineswegs nur eine Frage der Überset­zung. Mithilfe von Wörtern wie trdpotxo; / Trapoix^w / 7tapoix(a, 7rape7ri3>]pios / ^vos, dÄXörpio; / (hraÄÄoTpidopiai werden in den neutestamentlichen 



»Ich bin ein Gast auf Erden« 473Texten unterschiedlich profilierte Konzepte von Fremdheit aufgerufen. Nur ein kleinerer Teil der Belegstellen lässt sich allerdings dem Motiv der grundsätzli­
chen irdischen Heimatlosigkeit der Glaubenden zuordnen.Greifen wir als Beispiel dafür die vierzehn neutestamentlichen Vorkommen des Lemmas auf, dann sind zuerst jene drei Stellen in unserem Zusammen­hang irrelevant, wo sich ^vo; nicht auf Menschen bezieht,8 sowie Röm 16,23 mit der Bedeutung »Gastgeber«. Des Weiteren jene Stellen, in denen Fremdheit lokal beschränkt ist: So sind mit den dmä>)(zouvTES ^vot, die in Apg 17,2 neben den AS^afoi auftreten, diejenigen gemeint, die als Fremde in Athen leben, die damit aber nur in Bezug auf diese Stadt oder auch die größere Region, aber nicht ge­nerell in der Welt fremd sind.’ Wenn schließlich innerhalb der matthäischen Gerichtsrede der Menschensohn in Mt 25,31-46 von sich als einem »Fremden« spricht, den die Gerechten gastlich aufgenommen hätten, die anderen aber nicht, so wird auch hier nicht auf den Menschensohn in seiner Fremdheit und Heimatlosigkeit in der Welt angespielt (s. dazu aber unten 5.!), sondern das Thema ist vielmehr die generelle Gastfreundschaft gegenüber Fremden.10

8 Das sind Apg 17,18 (fremde Götter); Hebr 13,9 (fremde Lehren); 1 Petr 4,12 (Bezug auf Leidenserfahrungen, die »fremd« erscheinen).’ Das trifft ähnlich auch auf Mt 27,7 zu, wo allerdings nicht sicher zu entscheiden ist, ob mit den »Fremden«, für deren Begräbnis der sog. »Töpferacker« gekauft wird, in Bezug auf Jerusalem »fremde« Menschen gemeint sind oder vielmehr nicht-jüdische Menschen (vgl. Luz, Matthäus, 239, Anm. 73).10 Ähnlich wird auch in 3 Joh 5 in Bezug auf nicht zur Ingroup gehörende Brüder und deren gastliche Aufnahme gebraucht.

Interessanter im Hinblick auf das Motiv der irdischen Heimatlosigkeit und himmlischen Heimat erweist sich Eph 2,19. Denn hier geht es sowohl via nega­tiva (Apa ouv oüx^ti eote xal Ttapoixot...) als auch positiv ausgedrückt (... äXX’ eote ouproÄTrai rav dylov xal olxsToi tou 9eoü) um die Beheimatung der vom Brief Adressierten bei Gott. Mit jeweils zwei Termini werden alte und neue Le­benssituation in ihrer gegensätzlichen Art beschrieben: »Ihr seid nun nicht mehr 
Fremde und Beisassen, sondern Mitbürger der Heiligen und Hausgenossen Gottes.« In Eph 2,13.17 wird diese Veränderung, die den Adressierten attestiert wird, außerdem durch die mit jcaxpav und iyyu; aufgerufene räumliche Meta­phorik unterstützt: Aus einstmals Fernen sind Nahe geworden. Allerdings wird diese neue Zugehörigkeit, die die Folge des versöhnenden Wirkens Jesu Christi ist (vgl. bes. Eph 2,16), nicht als Differenz zur Welt überhaupt profiliert. Im Fo­kus steht vielmehr die frühere »Feindschaft« (^9pa, Eph 2,14), die nun über­wunden ist, die aber »in jener Zeit ohne Christus« bedeutete, dass die Adressier­ten »Ausgeschlossene vom Bürgerrecht Israels und Fremde hinsichtlich der Bun­desschlüsse der Verheißung« waren: Sri ^te tw xatpw ^xeivw £wpl? Xpiarou, dn- »jXÄOTpiüpidvoi Tfjs TroXiTsfa? tou TapaijX xal ^vot tüv 5ia6>)xöv t^; ETrayysÄfa; (Eph 2,12). Mehrfach wird in Eph 2,11-22 also Fremdlingsterminologie genutzt und durch die Metapher des Fern-Seins verstärkt. Beides dient jedoch wesentlich 



474 Ursula Ulrike Kaiserder Profilierung einer früheren Situation der Adressierten. Fremdlingsdasein und neue Beheimatung sind in Eph 2 keine gleichzeitigen Phänomene, sondern folgen aufeinander. Auch als ^vot, irdpoixoi und twnjÄÄoTpico^voi werden die Adressierten außerdem nicht in ihrem WeZt-Verhältnis beschrieben, sondern vielmehr durch Negation dieser Fremdheit und die positiven Gegenbegriffe ougTroÄTrai und oixeToi in ihrer (neuen) Zugehörigkeit zu Gott, Israel und seinen Verheißungen. Diese neue Zugehörigkeit ist allerdings nicht auf eine himmli­sche Zukunft beschränkt, sondern umgreift sowohl zeitlich als auch räumlich bereits die Gegenwart.Nur der letzte der vierzehn neutestamentlichen Belege von ^vo; in Hebr 11,13 begegnet in einem Textzusammenhang, der sich dem Motiv der irdischen Heimatlosigkeit und himmlischen Beheimatung zurechnen lässt (s.u. 3.). Damit ist allerdings nicht der einzige solche Text im Neuen Testament überhaupt be­nannt, sondern vielmehr nur das Ende der Belege für erreicht und zugleich die Begrenzung einer rein terminologisch ansetzenden Untersuchung aufgezeigt. Die insgesamt vier verschiedenen Fremdheitstermini, die der Hebräerbrief nutzt und die oben in der Übersicht über mögliche Lemmata bereits enthalten sind," eröffnen zwar weitere Suchoptionen, führen aber letztlich nur zu einem weiteren einschlägigen Textzusammenhang für das hier interessierende Motiv im Ersten Petrusbrief (s.u. 4.). Nach einem Zwischenfazit (s.u. 5.) wird daher in nochmals anderer Weise nach irdischer Heimatlosigkeit und himmlischer Heimat zu fragen sein: Nämlich nach der Heimatlosigkeit Jesu und deren spezieller Ausprägung im Johannesevangelium (s.u. 6.).
3. Fremd sein wie Abraham: Hebr 11,8-16Für das Motiv der irdischen Heimatlosigkeit spielt das Beispiel Abrahams im Hebräerbrief eine zentrale Rolle. Er begegnet in Hebr 11 als eines der Vorbilder im Glauben, die dort zusammenfassend als »Wolke der Zeugen« (Hebr 12,1) be­zeichnet werden. Anders als Paulus in Röm 4,3 greift der Hebräerbrief dafür aber nicht auf Gen 15,6 zurück. Abrahams Glaube erweist sich vielmehr darin als vorbildlich, dass er Gehorsam übt und auf Gottes Ruf hin aufbricht in ein ihm unbekanntes Land. Auch im verheißenen Land angekommen, bleibt dieses für Abraham aber in der Deutung von Hebr 11,9 ein fremdes Land: TKarei 7rapwx»)o-ev ei; yrjv ^TrayyeÄla; w; äXÄorpiav iv oxrjvaTs xaroix^aa;. Hebr 11,13 wiederholt diese Einschätzung nochmals und schließt Sara, Isaak und Jakob mit in das Be­kenntnis ein, »dass sie Fremde und Beisassen auf der Erde sind« (Sri ^oi xal 7rape7r(ä»)(xo[ eiatv y>j;). Auffällig ist an dieser Stelle der Wechsel ins Prä-
11 Es zeigen sich auch neben ^evo; weitere begriffliche Überlappung mit Eph 2,11-22: Trapoixew (Hebr 11,9, vgl. iräpoixo; Eph 2,19); dÄÄdrpio; (Hebr 11,9, vgl. im^XXorptuidvoi Eph 2,12), TrapswiSjjpo; (Hebr 11,13).



»Ich bin ein Gast auf Erden« 475sens, der sich auch in Hebr 11,14.16 noch fortsetzt und verdeutlicht, dass es dem Hebräerbrief nicht um vergangene, wenn auch beispielhafte Geschichten geht, sondern um die Übernahme dieser Haltung der irdischen Heimatlosigkeit und der Suche nach der von Gott verheißenen Stadt (s. u.) durch die vom Brief Angesprochenen.'2Tatsächlich wird im Buch Genesis mehrfach beschrieben, dass Abraham als Fremdling im Land lebt.13 Zumeist wird in der Forschung Gen 23,4 als direkter Bezugstext für Hebr 11,13 angeführt."1 Allerdings zeigt ein direkter Vergleich der beiden Verse an einer Stelle einen gewichtigen Unterschied:

12 »Die Formulierung (s. das Präsens) ist so gehalten, daß die Patriarchen wie von selbst mit den Gläubigen der Gegenwart verschmelzen« (Strobel, Brief, 147).13 Das zeigen vor allem wiederholte Formulierungen mit Trapoix^w in Bezug auf Abraham in Gen 20,1; 21,23; 24,37 LXX (u.ö.).14 Strobel, Brief, 146, markiert die Stelle in Hebr 11,13 sogar als direktes Zitat.15 Das fZEÖ’ üpwv bezieht sich auf die zuvor in Gen 23,3 LXX genannten ulol Xer, in Kanaan lebende Hethiter.16 Karrer, Brief, 284, votiert in diesem Sinne nicht für Gen 23,4, sondern meint, dass Hebr 11,13 vielmehr auf 1 Chr 29,15 LXX anspiele.17Vgl. Gen 15,7f; 22,17; 28,4 LXX (unter Verwendung von xÄqpovopäw) und Gen 17,8 LXX (unter Verwendung von xamaxemi;).18 Karrer, Brief, 281.

Gen 23,4 LXX Hebr 11,13ndpoixo; xal trapeTrfäqpo; ^yw sipi pe9’ 8ti ^oi xal mtpemSypol elaiv Hj? yij; üpwv
In Entsprechung zu dieser signifikanten Ausweitung der alttestamentlichen Be­schreibung Abrahams als Fremdling in Kanaan15 zu einer generellen Heimat­losigkeit auf Erden,'6 werden im Hebräerbrief auch die im Buch Genesis wieder­holt erzählten Zusagen Gottes, Abraham und seinen Nachkommen dieses Land als Besitz oder Erbe zu geben,17 vor allem im Hinblick auf ihre nach wie vor aus­
stehende Erfüllung profiliert. »Obwohl sich schon das irdisch betretene Land als Land der Verheißung bezeichnen lässt, wird es nicht zum Land des Besitzes.«18 Hebr 11,16 betont vielmehr, wie »sie«, d.h. Abraham, Sara, Isaak und Jakob, nach einem besseren »Vaterland« (7taTp($, Hebr 11,14) Verlangen haben (vOv 5k xpelTTovo? [erg. miTplSa] öpeyovrai [Präsens!]). Dieses aber ist ein himmlisches (Tour’ etrriv ^iroupavlou).Überblendet wird die Rede vom (Vater-)Zand im Hebräerbrief immer wieder durch die Vorstellung von der zukünftigen Stadt. Das zeigt sich zum einen im Wechsel des Vokabulars für die Bezeichnung des Landes von totto; (Hebr 11,8) und y>] (Hebr 11,9) zu mzTpl? in Hebr 11,14, denn mtTpls kann sowohl das Vater­land als auch die Vaterstadt meinen und arbeitet damit dem Ziel des Satzes in Hebr 11,14 zu: »Denn er (sc. Gott) bereitete ihnen eine Stadt« (^Tot'paoev yäp 



476 Ursula Ulrike Kaiserai/roTs ttöäiv). Dem dient aber ebenfalls bereits in Hebr 11,9 die ausdrückliche Betonung des Lebens Abrahams, Isaaks und Jakobs in Zelten (äv cnojvaf;). Denn die Vorläufigkeit dieser mobilen Behausung steht in einem bewussten Gegensatz zu jener befestigten Stadt, die Abraham laut Hebr 11,10 als von Gott bereitete Stadt erst in der Zukunft erwartet: yap t>;v toü; QepieÄiou? ^oucrav ttöäivTExvhTj; xal St^ioupyö; 6 9e6$.'’ Dieser Gedankengang wird später, in Hebr 13,14, schließlich nochmals aufgegriffen und paränetisch zugespitzt, indem der Autor den Lesenden und sich selbst mit dem sprachlichen Spiel zwischen [tivu und ptdXÄw einschärft, dass sie hier im Irdischen keine bleibende Stadt haben, sondern die zukünftige suchen: oü yip ^x0^ l^vovaav n6Xtv dÄXi piÄÄoucrav dTn^ToOfxev.
4. Fremd sein in der alten Heimat: 1 PetrAnders, aber nicht weniger prägnant, greift auch der Erste Petrusbrief das Thema des Fremd-Seins auf. Gleich im ersten Vers werden die Adressierten als 7rape7r[5>)fxoi, als »Fremdlinge« (1 Petr 1,1), angesprochen, die »in der Diaspora (äiaoTropa;), in Pontos, Galatien, Kappadokien, Asien und Bithynien« leben. Trotz dieser umfangreichen geografischen Angaben20 wird aus dem weiteren Verlauf des Briefes deutlich, dass es dabei nicht um eine lokal beschränkte Fremdheit geht. Die Adressierten, die vom Briefautor als Menschen mit nicht-jüdischer Herkunft angesprochen werden,21 sind vielmehr durch ihre Entscheidung für den Christusglauben in ihrer einst vertrauten Heimat zu Fremden geworden. Das zeigt sich besonders deutlich in 1 Petr 4,1-6, wo das Befremden jener geschildert wird, mit denen die Briefempfängerinnen und -empfänger einstmals den gleichen Lebenswandel teilten, von denen sie nun aber verleumdet werden, wenn sie anders leben. Als fremd werden sie also (in negativem Sinne) vonseiten der früher vertrauten Welt wahrgenommen und müssen unter den Folgen von gesellschaftlicher Stigmatisierung und Ausgrenzung leiden.22 Wenn der Brief­autor sie jedoch als »Fremdlinge« anspricht, ist diese Fremdheit gegenüber der Welt vor allem positiv konnotiert, denn sie ist die notwendige Begleiterschei­nung einer neuen Beheimatung bei Gott, für die die Qualifizierung der Adres­
” Zum Aufkommen dieser Vorstellung in frühjüdischen Schriften nach 70 n. Chr. vgl. Karrer, Brief, 282.20 Zur Frage, ob es sich um Provinzen oder Landschaften handelt, ob die Reihung den möglichen Weg eines Briefüberbringers beschreiben könnte etc., vgl. Feldmeier, Brief, 33f.21 Das zeigen vor allem die Rückblicke auf ihr ehemaliges Leben: Nämlich der Laster­katalog in 1 Petr 4,3, der in formelhafter Weise bestimmte (heidnische) Lebensweisen kritisiert, das Einst-Jetzt-Schema in 1 Petr 2,10, sowie 1 Petr 1,14.22 Im Hintergrund lassen sich abgebrochene familiäre und soziale Beziehungen sowie ge­sellschaftliche Ausgrenzungserfahrungen verschiedener Art erahnen.



»Ich bin ein Gast auf Erden« 477sierten als »auserwählte (£xäextoQ Fremdlinge« steht. Den so Angesprochenen wird damit gleich zu Beginn des Briefes angedeutet, was ihnen in 1 Petr 2,9f unter Zuhilfenahme alttestamentlich-jüdischer Erwählungsterminologie noch sehr viel deutlicher zugesprochen wird: Sie sind ein »auserwähltes Geschlecht, [...] heiliges Volk, Volk des Eigentums« (ysvo; exäextöv, [...] £6vo; ayiov, Xab; ei; TrepiTrobjcnv, 1 Petr 2,9) und schließlich - noch einmal mit dem Rückblick auf die frühere Zeit: tote oü Äa6;, vuv bk Xab; 0eoO (1 Petr 2,10).Wie diese keineswegs selbstverständliche Eingliederung von Menschen heidnischer Herkunft in das Gottesvolk geschehen konnte, beschreibt der Brief­autor innerhalb des Erwählungsrahmens, den 1 Petr 1,1 und 1 Petr 2,9f setzen,23 metaphorisch als erneute Geburt der Adressierten durch Gott. Er nutzt dafür den neutestamentlichen Neologismus: ävayewiu (vgl. 1 Petr 1,3.23),24 dessen zwei Bestandteile die bereits festgestellte Dichotomie von neuer - hier nun familiär gefasster - Zugehörigkeit und Entfremdung ebenfalls gut abbilden können. Denn während yevvdco (zeugen/gebären) auf das neue Leben verweist, deutet die Vorsilbe &va- (wieder/erneut) zugleich darauf hin, dass die so Angesprochenen selbstverständlich bereits gezeugt und geboren wurden. Die metaphorisch be­schriebene erneute Geburt fokussiert somit keineswegs nur das Neue,25 sondern verdeutlicht zugleich, dass das neue Leben zu dem bisherigen in einem Verhält­nis steht. Dass dieses Verhältnis keineswegs unproblematisch war, wurde an­hand von 1 Petr 4,1-6 (s.o.) bereits deutlich. Das große Gewicht, das ethischen Weisungen in diesem Brief zukommt, erklärt sich aus dieser Gemengelage. Auf­gerufen werden die Briefempfängerinnen und -empfänger zu einer bewussten Leidensannahme, besonders dann, wenn sie diese Leiden »als Christ« (w; Xpurriavö;, 1 Petr 4,16) erdulden müssen oder »im Namen Christi« geschmäht werden (sl dveiSt^ecröe kv Xpurrou, 1 Petr 4,14).

23 Vgl. ausführlicher Kaiser, Rede, 330-333.24 Das Wort ist ausgesprochen selten und begegnet in den erhaltenen antiken Quellen nur noch ein einziges Mal bei losephus (Bell. 4,484) und möglicherweise bei Philodemus (De ira 2,19), die Lesart ist wegen des schlechten Erhaltungszustands des Papyrus aber unsicher (vgl. ausführlicher Kaiser, Rede, 296f).25 »Wiedergeboren« darf daher nicht im Sinne von »neugeboren« verstanden werden.

Die bereits gegenwärtig zugesprochene Zugehörigkeit zum Volk Gottes dient zweifellos als Bestärkung und Trost in dieser Situation. Der Erste Petrusbrief kennt jedoch auch eine noch ausstehende himmlische Perspektive, die sich mit der erneuten Geburt durch Gott (1 Petr 1,3) verbindet. Diese Metapher liefert nämlich nicht nur die Begründung für die Aufnahme in die Familie des Gottes­volkes, sondern begründet auch den Anspruch auf ein »Erbe«, das jedoch - ge­genwärtig noch unerreichbar - »in den Himmeln für euch aufbewahrt ist« (1 Petr 1,4). Im Konzept des Erbes (xXrjpovopda) ist eine weitere alttestamentliche Vorstellung aufgegriffen, die mit der Erwählung des Volkes in engem Zu­sammenhang steht: die Vorstellung vom Erbbesitz (nbru) im verheißenen Land. Durch die Verortung »in den Himmeln« und die Epitheta »unvergänglich und 



478 Ursula Ulrike Kaiserunbefleckt und unverwelklich« (ä^Sapro; xal d^iavTo? xal dptapavrop, vgl. 1 Petr 1,4) wird dieses Erbe hier jedoch modifiziert und die Erfüllung dieser »lebendi­gen Hoffnung« (vgl. 1 Petr 1,3) auf eine noch ausstehende Zeit und eine himm­lische Heimat bezogen.26

26 Vgl. ausführlicher Kaiser, Rede, 307-311.27 Die alternativen Formulierungen in den Klammern verweisen darauf, dass nicht alles, was deskriptiv über die Situation der Adressierten gesagt wird, auch tatsächlich deren Leben abbildet, sondern vielmehr präskriptiv eine bestimmte Lebenshaltung erst einfor­dern oder zumindest gegen andere Tendenzen stabilisieren will. D.h., dass die Adressier­ten in einer bestimmten Weise konstruiert werden, die der Verstärkung des Arguments dient. Bei einer Entstehungszeit gegen Ende des 1. Jahrhunderts ist aber zweifellos damit zu rechnen, dass es neben Neubekehrten in den Gemeinden auch zunehmend Menschen gab, die in eine christusgläubige Familie hineingeboren wurden.

5. ZwischenfazitBlicken wir zusammenfassend auf die in 3. und 4. betrachteten Texte zurück, so zeigt sich, dass beide sich alttestamentlicher Traditionen bedienen, diese aber in spezifischer Weise für ihre Zwecke umformen. Der Hebräerbrief greift die Figur Abrahams auf, betont dabei aber besonders dessen Fremdlingschaft auch nach dem Erreichen des verheißenen Landes. Dieser bleibenden irdischen Hei­matlosigkeit, die durch das Wohnen in Zelten in ihrer Vorläufigkeit hervorgeho­ben wird, korrespondiert die Erwartung einer zukünftigen, befestigten, von Gott errichteten Stadt, in der erst ein Bleiben möglich sein wird. Auch die Zukunfts­perspektive, die der Autor des Ersten Petrusbriefs seinen Adressatinnen und Adressaten angesichts ihrer Fremde in der Welt bietet, greift auf ein alttesta- mentliches Motiv zurück und modifiziert es: Das Erbe ist für sie in den Himmeln aufbewahrt und wartet dort auf sie. Schon jetzt gehören sie aber qua erneuter Geburt durch Gott und ihre Erwählung zum Gottesvolk.Das Fremdsein, die irdische Heimatlosigkeit, resultiert dabei in beiden Tex­ten nicht, wie bei Abraham der Fall, aus einem tatsächlichen Aufbruch und der Ansiedelung in einem unbekannten Land, das erst noch in Besitz zu nehmen ist. Statt eines Aufbruchs ist vielmehr ein Umbruch zu beschreiben, den die Adres­sierten durch ihre Wende zum Christusglauben hin erlebt haben (oder zumin­dest als solchen imaginieren sollen) und der sie zu Fremden in einer ihnen einst­mals durchaus vertrauten Welt macht (oder doch machen sollte).27 Das wird be­sonders durch die Gegenüberstellung des alten und des neuen Lebens in 1 Petr 4,1-6 deutlich, lässt sich aber auch im Hebräerbrief erkennen, der sich mit Mar­tin Karrer als Exponent einer »liminalen, den christlichen Umbruch als Schwelle 



»Ich bin ein Gast auf Erden« 479zur Umwelt verstehenden Theologie« einordnen lässt.28 Zu begründen und zu motivieren ist in beiden Briefen also eine neue Lebensweise im Rahmen alter und einstmals vertrauter Lebenszusammenhänge. Gerade das fehlende Moment eines äußeren Aufbruchs erfordert spezifischen paränetischen Aufwand. Das zeigen die Mahnungen zur Ausdauer und gegen das Ermatten, mit denen in Hebt 12,1-3 die Darstellung der »Wolke der Zeugen« abgeschlossen wird, ebenso wie die Aufforderung zu einem »guten Wandel« (xaXi) ävacrrpo^»)) in 1 Petr 2,12, mit der dort der Übergang vom Eingangsteil zu weiteren Briefinhalten geschaffen wird. In 1 Petr 2,11 wird dazu noch einmal ausdrücklich das Fremdlingsdasein aufgegriffen: ÄyaTnjTol, napaxaXü co? Trapot'xou; xal TrapEmSijpiou; inexeiriai... Es geht aber hier, wie auch im Hebräerbrief, nicht um ein Sonderethos,2’ vielmehr muss sich der »gute Wandel« in einem Leben »unter den Völkern« (kv toi? ^Övecnv, 1 Petr 1,12) bewähren.

28 Karrer, Brief, 56; vgl. auch a.a.O., 237: »Kulturanthropologisch beschrieben, lebt die Gemeinde des Hebr damit in der postliminalen Existenz eines Aufbruchs zu neuen Ufern, der kein Zurück erlaubt.«29 S.o. Anm. 6.

6. Die Heimatlosigkeit Jesu bei den Synoptikern und 
die Bleibe Jesu und die Wohnungen des Vaters im 
JohannesevangeliumEin völlig anderes Bild von Heimatlosigkeit zeigt sich in den synoptischen Evan­gelien bei den Erzählungen über Jesus und jene, die ihm nachfolgen. »Die Füchse haben Erdhöhlen und die Vögel des Himmels Nester, der Menschensohn aber nichts, wo er sein Haupt hinlegen kann« (al äXamxE? 4>wXeou? ^ouaiv xal Ta TtETEivi tou oüpavou xaTa<rxvfvüaet<;, i 8k ulö; tou dvöpamou oüx ^ei ttou t$)v xe^aXijv xXlvr;), sagt Jesus in Lk 9,58 par. Mt 8,20 einem Nachfolgewilligen. Die Brüder Simon und Andreas und Jakobus und Johannes ruft er direkt von ihrer Arbeit und aus ihren familiären Bezügen weg in seine Nachfolge (vgl. Mk 1,16- 20 par.). Was sie alles hinter sich gelassen haben, reflektiert Simon Petrus in Mk 10,28 par. und schließt die bange Frage an, was mit ihnen nun wohl werden wird.In Texten wie diesen geht es zunächst einmal um ein tatsächliches Unter­wegs-, Haus- und Heimatlossein der ersten Jesus-Anhängerinnen und Anhänger. Gleichwohl präsentieren Erzählungen wie jene von Martha und Maria in Lk 10,38-42 zwar den umherwandernden Jesus; in Gestalt der beiden Frauen in ihrem Haushalt lassen sie aber auch andere Modelle von Nachfolge erkennen. Methodisch ist mit Erzählungen über das Leben Jesu zweifellos anders umzuge­hen als mit Brieftexten, die sehr viel direkter lebenspraktische Fragen der Adressierten ansprechen und Weisungen geben. Dennoch ist unstrittig, dass 



480 Ursula Ulrike Kaiserauch ein Spruch wie der vom Menschensohn, der keinen Ort hat, wo er sein müdes Haupt hinlegen kann, oder andere Logien und Erzählungen in den Evan­gelien, die das Verlassen (z.B. Mk 10,28-30 par.) oder unnötiges weltliches Sor­gen und Sich-Bevorraten (z.B. Mt 6,19-21.25-34 par. Lk 12,22-31.33f) thema­tisieren, als modellhaft für das Leben der Glaubenden in der Welt verstanden werden konnten und wurden.30

30 So auch Löhr, Heimatlosigkeit, 146f, der allerdings im Hinblick auf Lk 9,58 par. Mt 8,20 bemerkt: »Die Rezeption des Wortes Mt 8,20 par. in der frühchristlichen Literatur wäre einer eigenen Untersuchung wert. In den Apostolischen Vätern finde ich es nicht aufgenommen« (a.a.O., 147, Anm. 22).31 Auch dass sie aus dem Kreis der Täufer-Jünger stammen ist anders; spielt für die vor­liegende Untersuchung aber keine größere Rolle.32 Das Sprachspiel mit dem für die johanneischen Schriften so gewichtigen Verb pdvw, das sowohl »wohnen« als auch »bleiben« bedeuten kann, lässt sich im Deutschen nicht adäquat wiedergeben. Eine mögliche Option ist es, in der Eingangsfrage das verbale p&ei; als Frage nach Jesu Bleibe aufzulösen. Das böte sich dann auch in Joh 1,39 an: »und sie sahen, wo seine Bleibe war«.

Abschließend soll es um zwei Passagen aus dem Johannesevangelium gehen, deren erste, Joh 1,35-51, am Anfang regelrecht gegenläufig zum oben zitierten Menschensohn-Logion einen scheinbar gar nicht so heimat- und hauslosen Jesus schildert. In der zweiten Passage dagegen, in Joh 14,2-4, begegnet mit den »vielen Wohnungen im Haus meines Vaters«, die Jesus vorausgehend bereiten wird, ein ausdrucksstarkes Bild der erst zukünftigen himmlischen Beheimatung der Glaubenden. Dass im Hintergrund beider Textzusammenhänge wiederum, wenn auch nicht so explizit wie in Hebr 11, eine alttestamentliche Figur steht, die ihre Heimat verlässt, nämlich Jakob, ist ein zusätzlicher Anreiz, gerade diesen, in der Forschung nur partiell wahrgenommenen Spuren nachzugehen.Joh 1,35—51 bietet, so wie die anderen Evangelien auch, relativ weit am An­fang der Jesus-Erzählung eine Geschichte über die ersten Jünger, die sich um Jesus sammeln. Anders als bei den Synoptikern finden sich die ersten Jünger jedoch aus eigenem Antrieb bei Jesus ein.31 Die ersten beiden von ihnen, die Jesus in Joh 1 nachfolgen wollen, bekommen, als sie ihn danach fragen, wo er wohne (paßßf,... ttoö |z&ei$ Joh 1,38), die simple Antwort: »Kommt und ihr wer­det sehen!« (?px£<r0e xal o^ecöe, Joh 1,39). Daraufhin wird noch im selben Vers konstatiert, dass sie genau das tun: Sie kommen und sehen, wo er wohnt (^Äöav oöv xal eläav 7tou ptdvei), und sie bleiben an jenem Tag bei ihm (xal Trap’ aüri5 Ipteivav djv t^pav ^xeEvtjv).32 Liest man diese Passage mit den Nachfolgesprü­chen aus Lk 9,57-60 par. Mt 8,19-22 im Hinterkopf (s.o.), ist man über die Ant­wort Jesu und den Verlauf der Erzählung überrascht. Während dort bereits der Wunsch in harscher Weise abgelehnt wird, das Begräbnis des Vaters noch zu regeln, bevor man Jesus in die Hauslosigkeit folgt, ist hier nicht nur die Frage nach der Bleibe Jesu erlaubt (und die erste Frage, die die Jünger überhaupt stel­len!), sondern erhält zudem eine positive Antwort.



»Ich bin ein Gast auf Erden« 481Auch ohne das viel diskutierte Problem nach dem Verhältnis zwischen dem Johannesevangelium und den Synoptikern hier aufzugreifen und die Kenntnis letzterer für die Lektüre von Johannes vorauszusetzen, bleibt die johanneische Passage aber rätselhaft. Denn was die beiden Jünger sehen, gibt der Text nicht preis. Die Lesenden wissen nur, dass sie bei Jesus bleiben/wohnen, gefolgt von der auffälligen Beschränkung »an jenem Tag«. Es folgt eine ebenfalls merkwür­dige Zeitangabe: ä>pa w; (Joh 1,39). Geht man von der im jüdischen Kontext üblichen Einteilung des Tages in zwölf Stunden aus (vgl. Joh 11,9), dann hätten die Jünger somit gerade einmal zwei vorabendliche Stunden für ihr erstes Treffen mit Jesus. Was danach geschieht, bleibt im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln. Joh 1,40 schließt die Szene ab, ohne dass die aufgekommenen Fra­gen geklärt würden, indem der Name einer der beiden Jünger - Andreas - nach­geliefert und damit bereits der Übergang zur nächsten Szene vorbereitet wird.In der Forschung gibt es verschiedene Optionen, mit den festgestellten Ei­gentümlichkeiten des Textes umzugehen. Rudolf Bultmann folgend sieht man in der zehnten Stunde oft etwas wie die »Stunde der Erfüllung« und bezieht die Zeitangabe damit weniger auf die Jünger als auf das Wirken Jesu,33 verzichtet aber auch gern - sei es aufgrund der Unklarheit der Bedeutung dieser Angabe oder indem man ihr einen tieferen Sinn abspricht - auf eine nähere Klärung. Die scheinbar so konkrete Frage nach Jesu irdischem Aufenthaltsort wiederum wird aufgrund des johanneisch so bedeutsamen Verbs pcivu häufig in prinzipieller Weise als ein Bleiben bei Jesus ohne Spezifizierung eines Ortes verstanden. Hartwig Thyen sieht hier sogar »gewiß schon die Suche nach einer unvergäng­lichen Bleibe mit[schwingen]«.34 Udo Schnelle deutet darüber hinaus an, wo man eine Antwort auf die nur »vordergründig auf eine Unterkunft Jesu« zielende Frage finden könnte, denn im Hintergrund dieser Stelle stehe Joh 14,2: »In mei­nes Vaters Haus sind viele Wohnungen« (£v tt[ oixta toO narpöi (zou (zoval TroXXai eitnv).35

33 Bultmann, Evangelium, 70.34 Thyen, Johannesevangelium, 129.35 Schnelle, Evangelium, 81.

Sollten die Lesenden die Frage aus Joh 1,38 also tatsächlich über die ganze Erzählung hinweg bis zum Beginn der Abschiedsreden im Hinterkopf behalten, um dort endlich auch selbst eine Antwort zu bekommen? Das wäre herausfor­dernd, aber vielleicht nicht unmöglich. M.E. lässt sich jedoch bereits sehr viel früher im Text eine Antwort finden. Weiterführend ist es dafür, die Begegnung zwischen Jesus und seinen ersten beiden Jüngern in Joh 1,35-40 und die ihr innewohnenden Leerstellen nicht zu vereinzeln, sondern in den Erzählverlauf eingebettet zu betrachten: Zuerst einmal setzt sich mit Vers 41 der Zulauf neuer Jünger fort. Andreas holt seinen Bruder Simon dazu (Joh l,41f), Jesus selbst »fin­det« beim geplanten Aufbruch nach Galiläa Philippus und ruft ihn in die Nach­folge (Joh 1,43). Philippus wiederum, der über den gemeinsamen Heimatort Bet­



482 Ursula Ulrike Kaisersaida eine Verbindung zu Andreas und Simon hat, »findet« Nathanael und be­richtet ihm von Jesus, dem Sohn Josefs aus Nazareth (Joh 1,44f). Als Letztem in dieser Kette liegt auf Nathanael besondere Bedeutung. Das zeigt auch die Länge des Textabschnitts, in dem er eine Rolle spielt (Joh 1,45-51) und der im Folgen­den nicht in all seinen Einzelaspekten, sondern vor allem im Zusammenhang mit der einleitenden Frage |5aßß(,... trou n&a;; (Joh 1,38) betrachtet werden soll.Auffällig ist zuerst, dass Philippus Nathanael mit den gleichen Worten zum Kommen und Sehen auffordert, wie Jesus das in Vers 39 den beiden ersten Jün­gern gegenüber getan hatte. Nur die vorausgehende Frage unterscheidet sich:
Joh l,38f: Joh 1,46:paßßf, [...] Ttoü fzävei^; ix Na^aper Juvarat ti dyaSiv etvai;-> ?pxecr9e xal fp^ou
Beide Fragen kreisen jedoch um einen Ort. Im ersten Fall wird nach dem noch nicht bekannten Aufenthaltsort Jesu gefragt und die Aufforderung zum Kommen und Sehen fällt offenbar positiv aus, bleibt für die Lesenden aber geheimnisvoll offen und läuft somit bei der weiteren Lektüre mit. Im zweiten Fall führt die Information über die Herkunft Jesu aus Nazareth zuerst zu einer negativen Re­aktion Nathanaels,37 die dann in der direkten Begegnung mit Jesus aber ins Po­sitive umschlägt. Wieder spielt dabei ein Ort eine Rolle, nämlich jener Feigen­baum unter dem Jesus Nathanael sah, bevor Philippus zu ihm kam (vgl. Joh 1,48). Dass Jesus ihn dort gesehen hat, führt Nathanael zwar zu einem umfang­reichen Bekenntnis zu Jesus: (faßßf, cru eT d uli? toO 9eou, <ru ßaaiXeu? et toö Tcpa-

36 Die immerhin vom Codex Sinaiticus (u.a.) bezeugte Lesart Kere macht die Übereinstim­mung noch deutlicher.37 Wie sich später im Evangelium zeigt (vgl. Joh 7,25-30), erkennt Nathanael völlig rich­tig, dass die Herkunft Jesu aus Nazareth für eine wahre Erkenntnis seiner Person eher hinderlich ist.

(Joh 1,49) Auch dieser Ort gehört nun aber zur Vergangenheit, und Jesus kündigt Nathanael in Vers 50 an, dass er »mehr als dieses« sehen wird (|xe(?w toutwv o4w). In der Ausweitung zum Plural in Joh 1,51 erfährt nun aber endlich auch das für die Lesenden seit Joh 1,39 noch offene oxpecröe eine Klärung: »Wahr­lich, wahrlich, ich sage euch: Ihr werdet den Himmel offen sehen (o^eate) und die Engel Gottes auf- und niedersteigen auf den Menschensohn.«Zweifellos liegt hier eine Anspielung auf Jakobs Traum von der Himmels­leiter in Gen 28 vor. Während sich die Kommentarliteratur mit Verweisen auf Gen 28,12 und die frühjüdische Auslegungsgeschichte aber wesentlich auf den Inhalt dieses Traums konzentriert, um diese Stelle zu deuten, wird übersehen, dass mit dieser Jakobsgeschichte auch eine Situation und ein Ort in die johan- neische Erzählung eingespielt werden: Jakob ist auf der Flucht und der Ort ei­



»Ich bin ein Gast auf Erden« 483gentlich ein Nicht-Ort, denn er hat anfangs nicht einmal einen Namen38 und Ja­kob nur die Steine, die dort umher liegen, um sein Haupt daraufzulegen. Schaut man so auf Joh 1,51 und seinen Prätext, dann sind die Ähnlichkeiten zum Men­schensohnwort aus Lk 9,58 par. auffällig. Genau genommen macht diese Paral­lele aber nur deutlicher, was man auch ohne den Seitenblick auf diesen Text (und ohne Thesen zur Kenntnis oder Benutzung der Synoptiker durch Johannes) erkennen kann: Eine Lektüre von Joh 1,35-51, die die Frage (5aßß£,... ttou p&ei;; aus Joh 1,38 als offene Frage bis zum Abschluss in Vers 51 wachhält, bekommt dort die Antwort, dass - so wie Jakob - auch der johanneische Jesus keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinlegen kann. Obwohl die Erzählung über die ersten bei­den Jünger in Joh 1,39 zuerst anderes vermuten lassen könnte: Der johanneische Jesus ist so heimatlos, wie Jakob es auf seiner Flucht war. Aber das ist natürlich nur die eine Seite der Story von der Himmelsleiter. Das Größere, das Jesus in Joh 1,50 angekündigt hatte, ist der Himmel, der sich inmitten der irdischen Hei­matlosigkeit öffnet, und die Engel Gottes, die auf” Jesus auf- und absteigen. So wie Jakob durch seinen Traum erkennt, dass Gott an diesem Ort gegenwärtig ist, und ihn daraufhin Beth-El, »Haus Gottes«, nennt (Gen 28,9), ist es in Joh 1,51 Jesus selbst, der zum Ort der Gegenwart Gottes wird.40 Zu sehen, wo Jesus wohnt, und dort zu bleiben, heißt im Licht von Joh 1,51 also erst einmal, ohne feste irdische Heimat bei ihm zu bleiben (vgl. Joh 1,39: Trap’ aürw ^peivav).

38 In Gen 28,11 LXX ist einfach von tötto; die Rede.39 Die Übersetzung von mit Akkusativ und die fehlende Erwähnung der Leiter selbst nehmen einigen Raum in der Kommentarliteratur ein. Diese Fragen, einschließlich der »Debatte der Rabbinen darüber, ob die Engel nun auf Jakob oder auf der Leiter hinauf- und hinabgestiegen seien«, die sich »bis in die neuere Exegese von Joh 1,51 fortgesetzt [hat]« (Thyen, Johannesevangelium, 147), müssen hier aber nicht im Einzelnen dargestellt werden.°Joh 2,13-22 bestätigt diese Sicht der Dinge, denn dort wird von Jesus die Zerstörung des »Hauses Gottes«, des Tempels, angekündigt (in johanneischer Ausdrucksweise: i olxo; roü mzrpds pou, Joh 2,16, vgl. Joh 14,2 und s.u. Anm. 42) und dessen Wiederaufbau als »Tempel seines Leibes« (vai; toü awpaTO? atkoü, Joh 2,21) angekündigt; vgl. ähnlich Wengst, Johannesevangelium, 85.41 In der Rede vom »Haus meines Vaters« (oixla roü waTpo; pou) lässt sich wiederum eine Anspielung auf Gen 28 erkennen, wo Jakob nach seinem Erwachen den Ort Beth-El, »Haus Gottes« (OTxo? 6eoö, Gen 28,9 LXX) nennt. Wenn es also eine narrative Verbindung zwischen der Frage nach Jesu Wohnung in Joh 1,38 und den vielen Wohnungen im Haus des Vaters in Joh 14,2 gibt (s.o. Anm. 36), dann läuft sie m.E. unter Einbeziehung von Joh 1,51; vgl. ansatzweise auch Culpepper (Anatomy, 64f), der Joh 1,51 als »completing in­ternal prolepsis« interpretiert, einen möglichen Referenzpunkt aber eher in »a specific experience, like John 12:28« sieht. Das spricht allerdings nicht gegen eine Anspielung auf Gen 28 in Joh 1,51 und Joh 14,2.

Einen Ort zum Bleiben bekommen die Jesus Nachfolgenden dagegen erst in Joh 14,2 verheißen. Wiederum ist bei den »vielen Wohnungen« (poval iroÄÄaE) im Haus des Vaters,41 die Jesus für die Seinen mit seinem Vorausgehen vorbereitet, der Aspekt des Bleibens aber höher zu gewichten als die Vorstellung eines Ortes 



484 Ursula Ulrike Kaiser(und sei er noch so himmlisch und symbolisch). Denn bereits in Joh 14,23 wird der Gedanke des Wohnens umgekehrt: »Wenn jemand mich liebt, wird er mein Wort bewahren, und mein Vater wird ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen (|zov>)v nap’ aurä ttoa6p.eQa).« Hier wird aus den verheißenen »Wohnungen« aus Joh 14,2 ein ins Innere der einzelnen Glaubenden verlagerter Ort der Beziehung zu Jesus in der Liebe und im Bewahren seines Wortes. Inmitten der irdischen Heimatlosigkeit, die sich in Joh 1,35-51, wie eben gezeigt, durchaus erkennen lässt und die deutlicher noch einmal in den Abschiedsreden hervortritt als Distanz zur feindlich gesinnten »Welt«, gibt es für die johanneische Gemeinschaft bereits eine andere Art von Beheimatung, die im »Bleiben« bei und in Jesus besteht. Auch diese neue Beheimatung im Bleiben ist an Forderungen eines bestimmten Verhaltens geknüpft, die Frage nach einem Sonderethos (s.o. 5.) wäre hier aber sicherlich noch einmal anders als für den Hebräer- und den Ersten Petrusbrief zu diskutieren.
7. SchlussIn den betrachteten Texten bedingen irdische Heimatlosigkeit und himmlische Beheimatung einander. Die Hoffnung auf eine wahre Heimat bei Gott dient als Trost und Bestärkung in einer Situation der Entfremdung und Bedrängnis. Um­gekehrt lassen die Texte aber auch erkennen, wie wichtig es ihren Verfassern ist, die Fremdheit der Christusgläubigen in der Welt theologisch zu profilieren und mit einer eigenen Würde zu versehen, die gerade aus der noch ausstehenden Erfüllung der Hoffnung Kraft zum Handeln in der Welt gewinnt. Wie eine solche Position in unserer Gegenwart klingen könnte, mag zum Abschluss eine weitere Liedstrophe andeuten, die 1968 in einer Zeit von Konsolidierung und Aufbegeh­ren gleichermaßen entstand, Anfang der 1990er Jahre in das neu bearbeitete Evangelische Gesangbuch aufgenommen wurde und nach wie vor herausfordert:

Komm in unser festes Haus, der du nackt und ungeborgen. Mach ein leichtes Zelt daraus, das uns deckt nur bis zum Morgen; denn wer sicher wohnt, vergißt, daß er auf dem Weg noch ist.42

42 Strophe 4 des Liedes »Komm in unsre stolze Welt« von Hans von Lehndorff (Evangeli­sches Gesangbuch, Nr. 428).
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